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Italien hat früher in seiner

Treue als Dreibundsmacht etwas
Tein Verhalten in der

Angelegenheit ist sogar

sehr übel vermerkt worden, da es sich

in diesem Falle auf Frankreichs Seite
stellte. Die Lockung war Tripolita-nien- .

Nachdem es dieses genommen

hat, nicht weil Frankreich es erlaubte,
fondern weil seine Verbündeten ibm

den Rücken deckten, ist es anderen Sin-
nes geworden und darf man jetzt fest

auf seine Treue rechnen. Sein es

Verhalten wird durch das beste

Motiv, das Selbstint;resse bestimmt.

Seitdem England sein: Flotte aus
dem Mittelmeer zurückgezogen und
ftrntifmrfi dort als domimrende See- -

macht anerkannt hat, ist Italien ein

Licht aufgegangen. Die Absicht,

das mittelländischeMeer in einen fran-iäfn.- n

See u verwandeln, ist so

deutlich hervorgetreten, das; Italien
sich jetzt fest an seme, zwei Mrounoe-ten- .

Deutschland und Oesterreich,

Der Premier Asqmth hat

das Krieqsministerium übernommen.
Das ist in europäischen Kabineten
nichts Seltenes. Es ist sogar die Re-ge- l.

daft der Premier das zur Zeit
wichtigste Portefeuille übernimmt und
in Folge der Entwicklung der letzten
Tage ist das englische Kricqsministe.
rium von ganz besonderer Wichti,akcit.

Was ASquith beabsichtigt, darüber
sollte kein Zweifel bestehen. Seine
offenkundige Aufgabe ist. die Diszi-plinlosiai-

im britischen Offiziers-Korp- s

mit kräftiger Sand zu unter-drück- en

und für die Zukunft Mafzre-gel- n

zu treffen, das? die Kraut- - und
GeldZunker. aus welchen das

besteht, nicht mehr sich an-

maßen können, die Regierung zu füh.
rcn. Als ebenso selbstverständlich

' kann gelten, das, der Premier
ist. das Gesetz betreffs der

irländischen Selbstverwaltung durck-zusetze- n.

Er kann das mit gutem
Gewisien thun da die Ulsterer nicht
den mindesten Grund zur Beschwerde
baben. nachdem Vorkehrungen getrof'
fen worden sind, durh welche sie eine
von Irland unabhängige Verwaltung
erlangen.

Der englische Sekretär
des Auswärtigen hat im Parlament
die Erklärung abgegeben, dzfz die An- -

gabe jedweder Begründung entbehre.
'

wonach der Präsident Wilson die Ab-- ,

gabenfreiheit im Panama Kanal auf
Grund eines Paktes mit England

das sich verpflichtet haben so?,
seine Politik in Meriko zu unterstützen.

. wenn er die Bill durchsetzt,, wonach

amerikanische Küstenfahrer Abgaben

bezahlen müssen. Der Präsident selbst

hat diese Erklärung schon früher abge-gebe- n

und auch ausführlich dargelegt,
warum er die Abgabenfreiheit aufae

. hoben sehen will. Fürs Erste handele
es sich um die Ehre der amerikanischen
Nation. Diese habe sich durch Vertrag

'
verpflichtet, von allen Schiffen, ohne
Ausnahme, die durch den Panama

' Kanal gehen. Abgaben zu erbeben und
dürfe sich keines Wortbruchs schuldig

machen. Die weiteren Gründe ergeben
sich aus dem moralischen Postulat. Jc-de- r

Wortbruch wird geahndet. Eng-lan-

wird Handels-Repressalie- n üben

und nicht minder die übrigen Länder,
denn wenn diese auch nicht

anrufen können, so kön-ne- n

sie das völkerrechtliche Prinzip
geltend machen, dasz eine Fahrstrasze.
welche die zwei größten Weltmeere
verbindet, keinen privaten, sondern

internationalen Karakter trägt
und allen Nationen unter gleichen Be-

dingungen offen stehen muß.

U e b e r r a s ch e n d ist das große

Interesse, welches das Publikum an
der Debatte über die Kanal Bill
nimmt. Die Gallerien des Hauses
sind gedrängt voll von Frauen und
Männern, die ihr Essen mitbringen,
um ihre Plätze nicht zu verlieren.
Was diese Aufmerksamkeit erregt,
wird nicht mitgetheilt. Ein persönli-
cher Vortheil, wie er die Farmer vor
zehn fahren nach dem Kongreß
brachte,, als die Bills zur Kontroli-run- g

der Eisenbahnen verhandelt wur-de- n,

liegt nicht vor, denn der pekuniäre
Vortheil betrifft nur ein Schiffsmo-novol- ,

das keine Abgaben zahlen will.
Wir vermuthen, daß es das moralische
Element der Bill ist, welches die
Volksmassen nach dem Repräsentan
tenhause bringt, wo sie sich höchst sel-

ten einfinden. Wenn es uch

tiker ertöt, denen die Ehre der Nation
höchst gleichgültig ist. so ist daö ein
Stumpfsinn, den die Volksmassen
nicht theilen. Der Amerikaner ist

stolz auf sein Vaterland und Sfit auch,
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alle Ursache, es zu sein und es muß
den Mann aus dem Volke schwer krän-ke- n.

daß der Präsident in seinem
Streben, die nationale Ehre zu wah-

ren, auf Widerstand stößt. Die Po-

litiker, die mit Wortklauberei und
Advokaten-Argumente- n eine Ehren-
pflicht der Nation hinwegzustreiten n.

würden, wenn sie nicht ein kurzes
Gedächtniß hätten oder sich nicht blind
stellen wollten, die Warnung nicht un-

beachtet lassen, welche die von Volks-masse- n

gefüllten Gallerien ihnen
Das Resultat solcher

war ausnahmslos, daß
die Kongreß-Mitqliede- r, welche das
moralische Gefühl des Volkes verletz-

ten, bei den nächsten Wahlen durch-fiele-

Wir würden nicht im Min-beste- n

überrascht sein, wenn die Mehr
zahl der Mitglieder, die sich gegen den
Präsidenten stellen, damit ihre politi-sch- e

Laufbahn zum Abschluß bringen.

Die Eisenbahn - Präsi-- d

e n t e n bezeichnen höhere Löhne,

höhere Steuern und Gesetze, welche die

Betriebsunkosten steigern, als Grund
für die Entlassungen in ihrem Perso-
nal. Die Richtigkeit dieser Angabe
läßt sich nicht bcstreiten. Doch kann
es als selbstverständlich gelten, daß die

Eisenbahnen genügend Personal beide-halte- n

haben, als für einen ordnungs-gemäße- n

Betrieb nothwendig ist. Dar-au- s

wird ersichtlich, daß das entlas-sen- e

Personal überflüssig war. Es
wurde im Dienst behalten, so lange als
kein Zwang zur Sparsamkeit vorla?,.
Dieser Zwang hat sich eingestellt.
dem die Eisenbahnen nicht mehr

wird, die Frachtraten nach
Belieben anzusetzen. Wenn das Geld
für den Betrieb nicht reichte, wurde
nicht nachgeforscht. ,ob durch besser?
Terwaltuii'q Abhilfe geschaffen werden
könne, sondern man schlug mit den

Frachtraten auf. Da jeder Aufschlag
von fünf Prozent dem amerikanischen
Volke 10) Millionen kostet und diese
Aufschläge i verkappter Weise mehr-fac- h

erfolgt sind, so ist daraus zu er-

messen, wie der amerikanische Handel
unnöthiger Weise belastet worden ist.
Die Verkehrs-Kommissio- n hat mehr-fac- h

die Ansicht ausgesprochen, daß die

Eisenbahnen schlecht wirthschaften.
was aber bestritten worden ist. Da seit
Mitte letzten Jahres die Zahl der

auf 150.000 Personen ange-gebe- n

wird, so ist damit bcwiesen. daß
die Kommission nicht im Irrthum war
und sie behauptet, daß jetzt noch 60
Millionen gespart werden könnten,
wenn die Eilenbahnen die Rabatte für
bevorzugte Frachtversender einstellen
wollten. Das wird abermals in Ab-red- e

gestellt, jedoch die Eisenbahnen
werden auch in diesem Falle die Rich-tigke- it

der Behauptung zugeben müs-se- n,

wenn die Kommission die Gewäl-run- .i

des Fracktaufschlags von der 21 fc

scha'ffung der Rabatte abhängig macht.
Unsere Eisenbahnverwaliungen haben
ohne Zweifel ihre guten Seiten. abtz
eins müssen sie noch lernen und das ist
geschäftsmäßigen Betrieb.

Reform an falscher Stelle.

Stadträthe gehören zu den altehr-würdig-

Einrichtungen der Aer.
Staaten und sind bis vor Kurzem
unentbehrlich gehalten worden. Allein
der neue Geist reißt auch hier das Alte
ein. Verlchirdene Mumzipalitalen
haben die Stadtrci'he gänzlich abge-schaff- t,

andere haben die Körperschaft
bedeutend an Mitaliederzahl verkürzt,
indem die Stadtväter nicht von den
Wards, sondern von der ganzen Stadt
gewählt werden. Skeptiker behaup-te- n.

daß diese Aenderungen keine Bes-
serung geschaffen haben und wir sind
geneigt, darin beizupflichten, weil der
reformatorische Geist sich in unrichtiger
Weise bethätigt. Der SiK des Uebels
ist nicht in den munizipalen Körper-schaftc- n

zu suchen, sondern in der Ver- -

kcnnung der Grundbedingungen einer
guten städtischen Verwaltung und die-s- e

ist in erster Reihe Permanenz.
Wenn eine Stadtverwaltung alle zwei
Jahre durch Wahlen revoliitionirt
wird, so ist ein qeordnetcs und befrie-digen- d

arbeitendes Stiftern von vorn-
herein ebenso ausacschlossen, als wenn
ein Geschästshaus alle zwei Jahre sei-

nen Besitzer und sein Personal wech-selt- e.

Aber die Permanenz ist nur
an einer Stelle nöthia. im exekutiven
Departement, dessen Oberhaupt der
Bürgermeister ist. weil in der Exeku
tive die Seele der städtischen Verwal- -

tuna liegt. Ob sparsam qewirthschaf.
tet wird, ob die öffentlichen Arbeiten
gut ausgeführt werden und ob sie den
Ausgaben entsprechen, das liegt auss-

chließlich und allein bei der Exekutive
oder, wie man in Deutschland sagt,
bei d?r Verwaltung, denn der Stadt-rat- h

führt leine städtischen Bauten
aus und stellt keine städtischen Beam-
ten an, sondern die Administration.
Nu ist es klar, daß der oberste ereku-tiv- e

Beamte sich in seine Pflichten
hineinarbeiten muß. In Zwei Iahren
kann er sich diese Kenntnisse erwerben,
aber Alles, was er lernt hat. ist ver-

loren, wenn er nicht wiedergewählt
wird. Damit ist nu4 ausgeschlossen,
daß er nambafte Verbesserungen km

städtischen Betriebe einführen kann,
denn sobald er die nöthigen De
obachtunqen gemacht hat. ist sem
Amts-Termi- n zu Ende. Daraus ent.
steht eine Unsicherheit und Lockerheit
im Betrieb, die sick durck oroße Kost
fpieligkeit und geringe Leistungen be-

merkbar macht. Dieses Uebel dehnt sich
natürlich über die aamt Administra-
tion aus, da eS Brauch ist. daß die De
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pariements-Vorstehe- r rn dem k?eku

tiven Oberhaupt austreten.
Wir können sehr leicht ausmalen,

wie der städtische Haushalt unter
längeren Amts-Termi- n aussehen

würde. Im Laufe der Zeit werden
Verbesserungen eintreten und. was
ebenso nothwendig ist. die Verbesserun-
gen werden sich befestigen. Daraus
ergäbe sich eine Amts-Röutin- e. die zu
einen, guten Betriebe unbedinat noth-wendi- g

ist. Wenn Jeder weiß, was

rr zu thun hat und wie er es zu thun
hat. so ergibt sich daraus eine ffach.
kenntniß und Promptheit, welche oute

ine schnelle Arbeit bietet. Ein An-

fänger wird immer mehr oder minder
ein Stümper sein und die amerikanis-

che Stadtverwaltung arbeitet immer
mit Anfängern, in Folge dessen ist sie

auch kostspielig und unbefriedigend.
Am deutlichsten kommt das zum Aus-druc- k

in der übergroßen Zahl der

Aemter. Wenn Jemand sich erst in

seine Pflickten hineinfinden muß. kann

er nur halb so viel lernen, wie Einer.
der sein fta aus dem Fundament
kinnt. Daraus ergibt sich der logische

Schluß, daß bedcutend weniger Be-

amte nöthig sein würden., wenn ma?.
die Beamten, die es zur Fertigkeit ge-

bracht haben, an ihren Posten beließe.
Es ist also eine völlig irrige Auf-fassun-

die Stadträthe in den Kreis
der Reform hineinzuziehen. Diese
spielen eine passive Rolle. Wenn man

den Einwand erhebt, daß sie häufig ei-

nen ungebührlichen Einfluß auf die

Exekutive ausüben, so liegt es daran,
daß Letztere nicht mit der Kraft

ist, die nur die Permanenz
verleihen kann. Würde der Bürger-

meister auf sechs Jahre gemahlt und
der Stadtrath alle zwei Jahre, so ist

es klar, daß der Bürgermeister damit
die Unabhängigkeit erlangt, die ihm
jetzt fehlt. Dann ist auch Nachweis'
bar, daß der Stadtrath durch den lau-ge- n

Termin der Exekutive dieser ne

oenübcr eine andere und dem Gemein-

wohl dienlichere Stellung einnehmen
würde. Wenn der Bürgermeister, durch
seine lange Amtsdauer gefestigt, schal-:e- t.

wie die Pflicht es ihm gebietet und
das wird ausnahmslos unter dem lan-ge- n

Termin der Fall sein, so wird d'r
Stadtrath die Rolle spielen, die in den
Amte liegt, nämlich die eines scharfen
Beobachters und strengen Kritikers der

exekutiven Thätigkeit. Xzi geichievl
in Europa und würde auch hier

wenn dieselben Einr chtungen
beständen.

Sicherlich hat es in diesem Land:
nicht an BenI'.hungen gefehlt, die städ-tisch- e

Verwaltung zu verbessern, aber
olle Bemühungen haben sich als frucht-lo- s

erwiesen, weil man alle? versucht
hat, nur nicht das Richtige, daß man
der Exekutive eine Stellung von Tauer
und Sicherheit zuwies. Daß man das
nicht erkannt hat, ist zu verwundern,
da die europäischen Vorbilder, an wel-

che man sich anlehnt, doch erweisen,

daß ihre Mustergiltigkeit nicht im
fondern im exekutiven
liegt. Der Karatler einer

städtisckn Verwaltung wird nirgends
vom Stadtrath bestimmt, sondern von
dem Bürgermeister. In unserem Land:
aber kann das nicht geschehen, tov.l

der Bürgermeister ein äußerst vergängl-

iches politisches Wesen ist. Kaum ba.
er sein Amt angetreten, so muß er es

wieder räumen, unter oatn er
hälriiifsen kann der Tüchtigste nichts
leisten.

Waiderungen i Budapest.

Von Martha Toe plitz.

Eine Sensation nach der anderen
hält die Gemüther der Budapester in
Aufregung. Da war zunächst der
große mtisteriöse Mord, dessen grauen,
hafte Einzelheiten mit einer Anschaul-

ichkeit geschildert wurden, die den
der amerikanischen Blät

ter nichts nachgeben. Ein Korb, der
einen nackten, schönen, gepflegten
Frauenkörper enthielt, war an der Do-

nau gefunden worden. Ehe die Mord-beweis-

die sich übrigens überraschend
schnell einstellten, festgestellt waren.
erhitzte sich die Phantasie der Buda-
pest in allen möglichen Vermuthun-gen- .

Die Leiche war die einer auf
Art ermordeten Kokotte.

einer ehemaligen Tienstmagd. die eine
überaus kosttxire Einrichtung und Iu
wclen von fabelhaftem Werth besessen
hatte. Das Veoräbniß war ein Er- -

eiqniß. zu dem sich Tausende von
Menschen, darunter sämmtliche n

Bud-ipest- s und das will nicht
wenio sagen drängten. Es war ein
merkwürdiger Anblick, die leichten
Dämchen und die ebenso zahllos

Frauen aus dem Volk mit
eingebundenen Köpfen, sämmtlich von
der gruseligen Sensation, von

und unbewußter Begehrlichkeit
heraetrieben. die der Ermordeten ein
Geleite gaben. daS den Straßenverkehr
zum Stocken brachte.

Tausende von Menschen, in diesem
Falle streikende Arbeiter, würden, wie
es hii'k. sich toi- - dem Parlament zu- -

sammenrotten. und das ist die zweite
Budapester Sensation. Es handelt
sich um das Preßacsetz. umda der
vielgebaßte und vielbewunderte Mini-
sterpräsident Tisza eben einen harten
Kampf ausficht. Der bedeutendste
Mann Ungarns ist er," lagen die Ei-ne-

ein Tvrann und das Unglück
Ungarns" die Anderen.

KeinS von Beiden erschien er mir.
als ich ihn in dem herrlichen Saal

... ......vr;.
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des ParlamentsaebäudeS im ersten
Ministersessel lässig seine Papiere sich

ten und mit dem Nachbar plaudern
sah. Betracktet man ihn näher, so

sieht man. daß er das Auge eines
Führers, die Bewegungen eines Gro-ße- n

hat. Er paßt gut hinein in diese
mit königlicher Pracht ausgestattete
Herrenhaus mit seinem großartigen
Treppenaufgang und prächtigen Räu
men. ebenso gut wie Grus Andrassy,
der Sohn des Bismarck-Verbündete-

dessen Statue der dem Parlament
steht, und der die schlanke hohe Gestalt
und das Lockenr',upt dei VaterS ae
erbt hat. Auch in der Opposition
befanden sich einige Cbarakterköpfe,
besonders that sich ein feuriger Ungar
hervor, der ununterbrochen von 10 bis
12 Uhr sprach und vielleicht jetzt noch
redet.

Gedruckte Anschläge hatten vor Ar
beiter Zusammenrottungen gewarnt,
Polizei und Militär hielten sich bereit,
und vorsorgliche, ängstliche Gemüther
zogen es vor. zu Hause zu bleiben.
Der geplante qrcße Putsch verlief

im Sande." Kanonen und Ge-

wehre waren ylüälicherweise nicht von
Nöthen, und daö Üreßgesetz hangt noch

immer drohend ii'.er den Häuptern.
Die dritte und vielleicht größte Sen-satio- n

ist der Parsifal. Seil dieses
letzte Werk des großen Richard Wag-
ner freigegeben wurde, llberfluthen die
Gralsklänge ganz Europa. Kaum,
daß ich eine Stadt betrete, so leuchten
mir schon von Weitem die Maueran'
schlägt entgegen, welche Parsifal

ankündigen. ES ist überall
ein Ereigniß für Alle, die bisher mehr
oder minder neiderfüllt nach Bayreuth
oder New Dort geschielt hatten, ab'?
nirgends so sehr ols in Budapest. Eine
deutsche Oper in deutscher Sprach.',
das Ist lange, lange nicht mehr dage-wese- n

in der ungarischen Hauptstadt.
Man wollte es auch nicht glauben, hielt
es nicht fur möglich und erwartete
eine thkllmeise ungarische Wiedergabe.
aber es war alleö deutsch, ganz deutsch
Der Hof, das heißt die Erzherzogin
Augusta, erne Enkelin des greifen Kai
fers Franz Joseph, war mit Gatten,
Schwiegermutter und Sohn in der
Loge erschienen, applaudirte eifrig
und blieb bis zum letzten Ton auf ih
rem Platz, woran sich so manche te

Besucherin unseres Metropolitan
ein Beispiel nehmen könnte. Wenn
auch die Vorstellung in szenischer Hin-sic- ht

keinen Vergleich mit den Tarbie
tuugen unserer New Worker Parsifa!
Aufführung aushalten konnte, so wa-re- n

die Hauptrollen doch gut besetzt

und das Ergebniß dei deutschen Wa-niss- es

in der Magyarenstadt äußerst
erfreulich.

Der Parsifal fcurde in der Volks-ep- e:

gegeben, einem weitläufigen, d

niedrigen Gebäude. Ganz an
dcrZ nimmt sich daS königliche Opern
h' lis aus mit seinem schönen Foyer,
den PortierS und Dienern in der n,

verschnürten magyarische'l
TiLcht. Die Primadonna auf dieser
Bühne ist Fräulein Czamosi die in
NYo ?)ork be. Savage die Mme. But.
terfly- - kreirte. der Tenor aber. Na
ment Börnyer, Bela, dürfte sich mit
seiner prachtvollen Stimme einmal als
Konkurrent Eaniso entpuppen.

Man wird oft an Amerika gemahnt
in der wunderschönen Doppelstadt, auf
welche die Magyaren alle Ursache ha
den stolz zu sein? hat doch die Schnel-ligte- it

des WackSthumi Budapest und
ibre Modernität unstreitig einen

Zug. Im Kranze der
grünen Berge .nd Parkö. seiner An-lag- en

und Wäldchen, wenn Sommer
sonnenglanz den prachtvollen Fluß be

strahlt, ist Budapest unwiderstehlich
schön, aber auch jetzt im Winter baut
sie sich in der klaren Winterluft wun
derbar impofant an den Ufern der ma
jestitischen Donau 'auf. überragt von
der Königsburg, die wie eine richtige
Alropolis das Ganze krönt.

,roße Eisschollen treiben langsam
auf der Oberfläche des breiten Flus-se- s

dabin, und auf den Lisbabnen
tummeln sich Pärchen. Da Schlitt-sckiihlauf-

ist hier ein wirklicher
Sport, nicht wie in New Vork. wo daS

Eis bei der ewig wechselnden Witte-run- g

nur selten die richtige Konsistenz
erhält. Bei weithin tönender Militär,
musik werden Quadrillen und andere
Tnze eingeübt. Besonder kllbfch
nimmt sich diese Eislaufbild auf dem
Spiegel d?s Stadtwäldchen aus. Ein
herrliches Schloß, da harmonisch in
sind die verschiedenen alten ungarischen
Burgstile vereint, steht mit Zinnen
und Thürmen, mit Fallrevp, maleri,
s'bem Cloßhof nd Kapelle am Ufer,
ihm zu Füßen tummelt sick daS junge
Volk mit rothen Wangen auf der glat-te- n

Fläche.
Vieles hat den Anforderungen der

Neuzeit weichen müssen in dieser rasch
beranblühenden Stadt, darunter auch
die alte berühmte Kettenbrücke, die be-

reits für den Verkehr geschlossen ist.

Freilich. w:nn alte Einrichtungen eute
und bequeme Einnahmequellen bedeu
ten, in solchem Falle bleibt Budapest
sehr konservativ. So wird nach wie
vor der mittelalterliche Zoll von jedem
die Brücke passirenden Wagen erhoben,
und da der Verkehr sich zum qroßen
Theil auf den verbindenden Brücken
der Schwesterftadte abspielt, so fliest
ein nettes Sümmchen alljährlich in die
Kasse der Stadt.

Die schönste der neuen Brücken, de
ren großer Bogen sich machtvoll über
die Donau schwingt, trägt den Namen
der gemordeten Kaiserin Elisabeth.
Mit dem Andenken

, der. königlichen

.Jm.',,,,.

Frau wird überhaupt in Budapest, ein
wahrer Kultus getrieben. Sie hatt:
viel Sympathie für Ungarn, und man
bergalt e ihr mit feuriger magyari
scher Huldigung. Ein vollständiaeZ

m hat sich
um die genau erhaltenen Gemacher,
welche die hohe Frau in der Burg be

wohnt hatte, herangebildet. Büsten,
Statuen und zahllose Bilder Elisa
beth von der Zeit an. da sie al junge,
t'iio chöne, bejubelt Königin von lln
garn einzog, bis zu ihrem Märtyrer- -

tobe finden sich da; auch ihre ungari
schen StaatsgcwLnder, die Reitsachen
der leidenschaftlichen Reitdame, der
große Fächer, den die Menschenscheue
spater stets vor dem Gesicht zu halten
pflegte. ,hr einfaches Hutchen und fr
die schwarzen schlichten KleidungS
stücke, die sie an dem Tage trug, als
der Dolch die Ahnungslose nieder
streckte. Es spricht Alle von einer
rührenden Pietät, die an der Todten
gutmachen möchte, was daS Leben ihr
an Leid angethan.

Der Reiz Europa für den Reifen
den aus dem Dollarland? liegt ia ich

zum Geringsten in der Vereinigung
vor. Alt und Neu. die in den Kultur
lilndern des Abendlandes zu Hause ist.

In wenigen Orten aber ist da in ss
frappantem Maße der Fall als gerade
in Budapest. Wie in unseren, sozu- -

sagen über Nacht aufgeschossenen west
lichen Städten primitive Hütten neben
hypermodernen Hotels stehen, so findet
man auch hier, besonder in Ofen, noch
viele der sonderbaren, wie in die Erde
gesunkenen einstöckigen Häuschen neben
prachtigen Neubauten. Ist Pest der
größere, weltstädtischere. so ist Ofen
der malerischere Theil der verbünde
nen Stadt. Da gibt e noch alte
Gassen, ja ganze Theile, die aus der
Türkenzeit stammen, ja selbst ein
Moschee existirt noch aus den H,b
Mondtagen.

Erinnerungen an die historische Ver
gangenheit Ungarns finden sich in der
Mattbäuskirke. in der 150 Jahre lanz
zu Allah gebetet wurde, und deren
gz Maurice Ausschmückung sehr
malerisch wirkt. Weniae Schritte da
von erbebt sich die Fifcher-Baste- i. ein
äußerst geschmackvolles Bauwerk von
ganz aparter architektonischer Wir
kung. von dessen Terassen man einen
wunderbaren Ausblick genießt über
Stadt und Strom, bergigen Ufer-hohe- n

und das mächtige Häuserge
wirr.

Nicht nur die Städte, auch die Mar-garete- n

- Insel, die früher den Wohn-or- t
eines weltabgeschiedenen Nonnen-Hosie- rs

bildete, ist jetzt durch Brücken-Übergan- g

mit der Stadt verbunden.
Ein großes Tliermalbad hat die
Stclle des ehemaligen Klosters ringe-nomme- n.

und man ist dabei, die Ufer
dieser im Sommer vielbesuchten Insel
in einen richtigen Badestrand umzu
wandeln.

Badeanstalten, tiidt mit großem
Luxus ausgestattet, finden sich in
Budapest zahlreich vor: , ist sie doch ei-

gentlich eine BLderstadt. deren Heil
quellen und Wasserreichibum von Al-te- rs

her berühmt sind. Wie schon die
Einrichtungen dieser großen Bäder
etwas orientalisch Snbaritisches n,

so kommt der Lebensgenuß
überhaupt nicht zu kurz in der schönen
neuen, alten Stadt, dir wie eine schim

mernde. glänzende Kette zwischen
Abend und Morgenland vermittelt.
Man braucht nur die herrliche An
drassystraßk, wo sich ein Prachigebäu
de, ein glänzende elegantes Geschäft
r.eben das andere reiht, entlang zu
gehen, um sich vom herrschenden Hang
zur Ueppigkeit und zum Wohlleben zu
überzeugen. Die Zahl der Verqnü
gungsorte und Kaffeehäuser ist in
Budapest noch größer als in Wien,
und das will wahrlich nicht wenig sa
gen. Auch pflegt der Budapester
nicht gerade ehrsam und puritanisch
zur Hllhnerschlafenszeit die Zipfel-müh- e

über' Ohr zu ziehen. Am
Abend, wenn die Lichter auf beiden
Seiten der Donau aufblitzen und da
prächtige Strombild mit zauberischem
Glänze überstrahlen, dann setzt da
stets rasch pulsirende Leben noch stör-k- er

ein. Man nachtmahlt nach der
abendlichen Vorstellung imRestauront.
woran sich ein mehr oder minder au
gedehnter Kaffeehausbesuch an
schließt. Man versieht da Bummeln
hier aus dem FF. und da Gespenst
der Langeweile taucht bei diesen Le
benökllnstlern nicht auf. besonders
wenn dabei die Geigen schluchzen und
singen, wie es eben nur echte Ziqeu-nergeig-

können. Terpsichoren wird
gleickfall stark gehuldigt ,n der Stadt
der Lebenslust, aber das feurige Czar
daö Tempo ist durch den weltbezwin
genden Tango ganz in den Hinter

rund gedrängt worden.
Die Reinlichkeit und Beleuchtung der

Budapest Straßen ruft unwillkürlich
einen Vergleich mit den in Manhattan
herrschenden Zustanden hervor; zu
Gunsten welcher Stadt, mögen die Le-s- er

, diese Blatte selbst erra.
then. Auch eine prachtvolle Markthalle
ist hier zu finden, die , ihre Gleichen
vergeblich bei un suchen würde. Da
gegen ist da WaarenhaULsystem, diel
leicht glücklicher Weise für Budapest.
noch wenig entwickelt. E existirt nur
ein .Department Store" in unserem
Sinne, und dessen Waaren sind Haupt
sächlich für die kleinen Leute berechnet.
Da Kaffeehau de Geschäfte ist ge
wohnlich überfüllt, vielleicht wett hier
erstaunlicher Weise da Trinkgeld weg

fällt. . .
Budapest ist ein Stadt, weiche die

i

,

amerikanischen Besucher in Schaaren
anziehen sollte? finden sie hier doch Al
le. wa sie auf Reisen lockt und reizt,
ohne daß sie die gewohnte heimische Be
quemlichkeik schmerzlich zu entbehren
brauchen. Nach langer Reisezeil feierte
ich in einem Budapester Hotelzimmer
ein freudige Wiedersehen mit heißem,
laufendem Wasser!

Wa bietet sich nicht Alle, die unga
rische Königsstadt! Eine unvergleichli
che Lage, ein neue prächtige Welt
stadtleben, dem noch der prickelnde Reiz

orientalischer Atmosphäre und eines
nicht allzufernen Barbarenthum in
newohnt, architektonische und land
schaftliche Schönheiten, eine glänzende
Küche, die allerdings ziemlich direkten
Weges nach Karlsbad und Marien bad
führt, eine nimmermüde Lebenslust,

und vor Allem eine so herzliche und
großartige Gastfreundschaft, wie sie sich

sonst nirgend findet, und die allein
der schönen Schwesterstadt einen in
ternationalenRuhmeStitel sichern sollte.

Sie bedarf keiner Fontana Trevi,
die wundervolle Donaustadt. Wer ein
mal in ihren Mauern geweilt hat. ver
gißt sie nie wieder.

(New Forker Staatszeitung.)

Berliner"Brief

Von A. S i l v i u i.

Mit den Füßen stehen wir bereits
in der neuen Saison. Ein paar letzte

Ausläufer noch von der harten, stra
paziösen Winterkampagne, dann man
dern Frack und Claque endgültig in
die Schränke und die Sommermontur
wird hervorgeholt. ES wäre müßig,
eine Bilanz der vergangenen Sai-so- n

zu ziehen, müßig, weil sie

wie alle die Jahre vorher, we

der gut noch schlecht war, weil wir wie
der genau so viel soupirten. dinirten
und Five o'clock Tea hatten wie vor
dem. Es hat sich im Bilde nicht viel
geändert. Höchsten daß wir un
wohlthätigkeitshalber nicht soviel zu
amüsiren brauchten, wie die Jahre vor
her. Die Herrschaften, die jene Wohl
thätigkeitsfeste zu arrangiren pflegten,
scheinen die Luft dazu verloren zu ha
den; die Geschichte macht unendlich viel
Mühe und Aerger, und am Ende war
der Ertrag im Verhältniß zu den Ko
sten und Plackereien zu gering. So
mag es gekommen sein, daß die Herren
Arrangeure auf daö problematische
Vergnügen verzichteten, ihre Haut für
andere zu Markte zu tragen. Weiter
kam hinzu, daß unsere Bühnenkünstler
und -- künstlerinnen sich immer weniger
geneigt zeigten, sich pro nihtlo nach der
Vorstellung noch abzurackern; Ableh
nungen kamen immer häutiger vor. zu
mal es sich fast immer um dieselben
Stars" handelte, mit denen auf den

Festen immer paradirt werden sollte,

Unbekannte Schauspieler und Schau- -

spielerinnen üben ja keine Anziehung
krast aus. und die bekannten waren
im Laufe der Zeit derart überlastet
worden, daß man e ihnen nicht ver
denken kann, wenn sie zu streiken an
gefangen haben. Durch die Verringe
rung der Wohlthätigkeitsfeste werden

und da ist ein Trost die Be
dürftigen kaum mehr gelitten haben,
denn die private Hilfsaktion war genau
in dem Umfange geübt worden, wie
es die Bereine gewöhnt sind, die sich

mit Wohlthatigkeitibeftrebungen befas,
sen. Außerdem hat der Magistrat wie
der ein paar - hunderttausend Mark
mehr der privaten Wohlthätigkeit zur
Verfügung gestellt, als im Jahre vor
her. und so dars man beruhigt sein.
wenn auch die Zahl der Feste geringer
geworden ist.

ES würde sich verlohnen, einmal eine
genaue Statistik über Soll und Haben
dieser Arrangements zu machen, dann
wurde wahrscheinlich noch weniger in
Zukunft zum wohlthätigen Zweck ge

tanzt werden. Um zu tanzen, braucht
man ia schliekltch kein besonderesAuS
bangefchild mehr, nachdem die öffent
lichen Five o'clock Tea mit Tanz wie
die Pilze au der Erde schießen. Fast
jede größere legante Lokal macht sei
nen Nachmittag Thee Danfant und
da Publikum fand sich überall m bei

len Schaaren ein. Unglaublich ist ei.
wie viel Leute doch am . Nachmittag
Zeit für so etwas haben, wenn man
bedenkt, daß die Menschen doch auch
noch etwa andere thun müssen, als
am Nochmittag schon zu tanzen! Aber
da mag ia nun mal zu einer Welt
stdt gehören., die sich eben ihre Gesetze
allein macht, ohne sich nach Obrigkeit
und Polizei zu richten. Im Sommer
ist Berlin ia doch etwa kümmerlich
dran, und deshalb will ja die Zentrale
fur die Interessen des Fremdender
kehr wenigsten eine große Woche ver
anstalten, um dem Publikum etwa
Besonderes zu bieten. Wa bi jetzt
von den rsolgen dieler Bemühungen
bekannt geworden ist, läßt hoffen, daß
em gar stattliche Programm zustande
kommen wird. Voran geht unsere Kgl.
Hofoper. Dann werden große olym
pische Spiele zu sehen sein, und unsere

Rennbahnen bieten ein paar hochdotir
te Konkurrenzen. Da sind dreiPunk
te de Programm der großen Berliner
Woche, die sich richtig über vierzehn
Tage auödehnen könnte, ohne daß die
Gefahr einer Ermüdung bestände. Zum
Schaden Berlin würde e fedenfall
nicht sein, wenn

, in den Sommer
monaten wirklich etwa mehr lo sein
würde, doch' die Unternehmungslust
fehlt, denn sonst hätten wir ' längst
wieder mal irgend inen Clou, wie e

damal, vor vielen Jahren, al Ber
lin noch längst Nicht zwei Millionen
Einwohner .hatte, die .Ausstellung

.Italien in Berlin' war. Wir, sind

beinahe lediglich auf die Ausflüge in
bit freie Natur angewiesen. Da in

dessen diese Ausflüge immer mit er

heblichen Umständen verknüpft sind. i

haben die meisten kaum besonder Ab

wechslung. vor allem keine leicht er

reichbare UnterhaltungSftätte. Im
Grunde ist der Berliner ja eigentlich

recht bescheiden, und gan, hat er den

Philisterrock überhaupt noch nicht au
gezogen. Wenn er im Sommer unter
schattigen Bäumen sitzen kann, over

auf den künstlich zu Gartenterrassen
arrangirten Ballustraden in den Sa
fee. ist er ja schon zufrieden.' Um so

dankbarer ist er, wenn ihm nur etwa

Besondere geboten wird. Und nur
deshalb erfreuen sich die Rennen einer
immer mehr steigenden Popularität.
Daß daneben auch immer meist gewet

tet wird, ist vielleicht ein Uebel, aber
ein nicht allzu tragische. Denn im
allgemeinen verwetten, die Leute doch

nur das Geld, da sie sonst für ihr
Vergnügen ausgeben würden, un' die

.Outsider", die über ihre Verhältnisse
wetten und daran kaput gehen, wür
den auch über die Klinge springen,
wenn es keine Rennen, keinen Buch

macher und keinen Tato gäbe. Ob der
Kampf gegen die Buchmacher, der in
der vergangenen Saison so energisch

eingesetzt hat. einen Erfolg gezeitigt,

wird man ja bald beobachten können.

Am Sonntag beginnt die Saison in
Straußberg, der kleinen Bahn, die in
einer Stunde Bahnfahrt zu erreichen

ist. und da wird e sich zeigen, ob e

mehr oder weniger Buchmacher gemor

den sind. Wahrscheinlich mehr, denn

da Gewerbe nährt noch immer seinen

Mann und wenn auch ein paar von

der Gilde den Sommer über in stiller
Zurückgezogenheit verbringen mußten,
wenn die Glocke zum Start ruft, sind
sie doch wieder auf den Beinen, und
schreiben in aller Seelnruhe wieder

Buch. Mit dem Beginn der Renn
saison sind wir ober auch schon in der
Saison, denn acht Tage später al
Straußberg ladet die fashionabUBnhn
im Grunemald zum ersten Tage ein.

an dem gewöhnlich auch die erste große

Borschau der neuen Frühjahrmode ist,
voraussichtlich, daß daS Wetter keinen

Strich durch die Rechnung macht. Ist
die Witterung aber auch nur einiger

maßen günstig, so genießt man eine
Toilettenparade. wie sie ähnlich ' nur
auf den großen französischen Renn
Plätzen zu sehen ist. Da ist da ein.
zige. was wir vorläufig noch .ai
FrühjahrSboten ansprechen können,

denn die herbstlich kalte Luft hat noch

nicht die jungen Blattknospen an daS

Tageslicht kommen lassen. Wir sind

auch mit dem Frühling übel dran,
denn der kargliche Baumbestand in den

Straßen zaubert uns den leuchtenden
Frühling nicht vor und im Thiergarten
sieht man vor lauter künstlich gesckaf
senen Lichtungen keine Bäume mehr.

Der Grunewald ist nur für verhält,
nißmäßig wenige tagsüber zu erreichen

und so bleibt schließlich nicht viel mehr

vom Frühling übrig. Nur der PoiS'
damer Platz prangt im üppigen

Schmuck duftender, leuchtender ' Blü
then. Nicht etwa, daß dort die Anla
gen so prachtvoll gestaltet wären. Kei

nesfalls. Nur ein paar dürftige We
derbäme ragen auö der küistmerlichen

Erde hervor. Aber etwa fünfzig Blu
menverkäuferinnen haben in ihren
großen Körben und Ständen Hunderte
und aber Hunderte von Packen Beil
chen und Nelken. Rosen und Flieder.
Anemonen und Maiglöckchen, gelbe

Glockenblumen. Tulpen und Schnee
glöckchen eine wundervolle Pracht, .

ein üppiger Reichthum der Kinder

Flora. Wer jetzt über den Potöda
wer Plait schreitet, kann glauben, im
Süden zu sein, wo die Blumen aller
orten zur Freud der Menschheit au
der Erde sprießen. '

Lokal -- Bericht.
Wochenbericht de esundheitSamtt.

Laut dein Bericht de städtiscln
'

raitmMiitnmt wurden während
der verflossenen Woche l 10 Fälle von
ansteckenden .Krankheiten und IS To.'
dessalle infolge solcher jkranryclten

. I 1 4 fe.A..f.lMMl(nimmt, ihm1 " -..n-"

und 23 Todesfälle in der Parallel.
nod)t bei vorigen Jahre. Sdiroinö."
sucht, 32 Erkrankungen und 24 3

deefälle: Diphtheritic 14 Erkrankvn
gen und 2. iooeiouc; Hciiaj
tiusten. tt Erkrankungen ,u,d 2

MiiniliS. kl Erkranku.1'
gen: Blattern. 1 Erkrankungen uns
l Todesfall: Nose. H urlraiilungen .

1 Todesfall: Scharlachfieber. 4 du
krankungen und 1 Todesfall; Hirn.
Hautentzündung. 3 Erkrankungen und

Todesfall: Masern, Ettranrun.
gen; .Ni'nueiiever. z niummitim,,'t 1 0dessa : Windpocken. 12 f
krankungen. . .

: '

Sehr leichtgläubig. '
,

Schr leichtgläubig scheint Frau &
Gray, von ?to. 2211 Sinton oenue,
zu sein. Am verflossenen Dienstag
sprachen bei ihr zwri Zigeunerinnen
vor, die versprachen, ihr von .einein
Wunder" zu berichten, falls fie rhnei
$;l in Baar, sowie einen .nnoermanr .

sckken würde. Frau Gratz enrsprnch
. .' r in tju l f : K K. .1oirii'm Mini), ui'it ivuvnii nu mk.

weder von den Zigeunerinnen och

von dem Wunder" wieder etwa? e

hört, und sie benachrichtigte daher
gestern Abend die Polizei von Vjtün
Erlebniß. ' - -
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